
gen der neuen Staffel seien uns von
einer Partnervermittlung gewidmet,

g
- r

viel hätte ihm der Doktor schon über den

Körper erzählt, sagt daneben Fausts Famu-
lus Wagner, aber nichts über die Seele . . .

Schon die ersten zwei Szenen von Alex-
ander Sokurows „Faust“ bringen die thema-
tischen Umwälzungen und die Radikalität
seiner Goethe-Deutung auf den Punkt: Der
renommierte russische Kunstfilmer wendet
sich ab von der metaphysischen Seite des
Stoffs, vertieft sich ganz ins Körperliche. Die

Lockungen der Lust, der Wunsch nach
Macht, das Streben nach Geld treiben seinen
in Armut lebenden Faust in die Fänge von
Mephistopheles, der bei Sokurow nicht ein-
mal so heißt: „Wucherer“ steht im Abspann.
Der Filmemacher hat erklärt, dass er „zwi-
schen den Zeilen“ von Goethe lesen wollte,
aber er hat den Stoff gegengelesen: Sein 2011
mit dem Goldenen Löwen der Filmfestspiele
Venedig prämierter Film ist ein jedenfalls ein
Faust, wie man ihn noch nie gesehen hat.

Sinnliche Beschwörung des Irdischen
Dieser ungewöhnliche Faust ist auch eine
Prachtrolle für den Österreicher Johannes
Zeiler: Grüblerisch und doch souverän,
selbstsicher Intelligenz aufblitzen lassend,
wandert er durch eine von Sokurow kom-
plex und sinnlich gestaltete Welt. Der russi-
sche Regisseur frönt seinen exzentrischen
visuellen Vorlieben, verwendet verzerrte Bil-
der und monochrome Farben. Grünbraun
dominiert, vermittelt das Gefühl, als sei man
mit Faust eingetaucht in die Natur, könne
mit ihm direkt „in ihre tiefe Brust“ schauen.
Sokurow beschwört das Irdische, gibt ihm
jedoch einem Ruch von Miasma: Immer
wieder Bilder des Todes und von Tieren, ins-
besondere von Ratten in den verwinkelten,
Reichenau-Jubiläu
Karenina“ und Sch
Festspiele. Die Ära der Intendanz Pet
Die Festspiele Reichenau stellten gestern ihr
Programm für das heurige 25-Jahr-Jubiläum
vor. Eröffnet wird am 30. Juni mit Nestroys
„Früheren Verhältnissen“. In der Regie von
Maria Happel, die auch die Köchin Peppi
Amsel spielt, sind Nicolaus Hagg, Ulrike
Beimpold und Toni Slama (als Hausknecht
Anton Muffl) zu sehen. Es folgt Schnitzlers
„Reigen“, den Helmut Wiesner bewusst tra-
ditionell und wienerisch inszenieren wird,
orientiert an einer in der Schweiz entdeck-
ten Urfassung: u. a. mit Miguel Herz-Kestra-
nek als Graf, Petra Morzé als Schauspielerin
und Katharina Straßer als Süßem Mädel.

Eine Uraufführung ist Stefan Zweigs
„Ungeduld“, Stefan Slupetzky, Erfinder des
Privatdetektivs Lemming, bearbeitet Zweigs
Roman „Ungeduld des Herzens“: Ein junger
Leutnant freundet sich mit einem gelähm-
ten Mädchen an, das sich in ihn verliebt und
sich das Leben nimmt, als sie feststellt, dass
er nur aus Mitleid auf sie zugegangen ist. Es
spielen Merle Wasmuth – im Vorjahr
Schnitzlers „Fräulein Else“ –, Marcello de
Nardo, Claudius von Stolzmann, Michael
Gampe inszeniert. Ein Großprojekt schließt
den Premierenreigen ab: Tolstois „Anna Ka-
renina“ mit Julia Stemberger, Miguel Herz-
Kestranek, Joseph Lorenz. Nicolaus Hagg,

engen Gassen der historischen Stadt, die So-
kurow im tschechischen Studio nachbauen
ließ. Man möchte meinen, Faust sei schon in
der Hölle – da wundert’s auch nicht mehr,
dass sein Widerpart nicht Mephisto heißt.

Dennoch ist dieser Wucherer ein Fabel-
wesen. Im öffentlichen Bad zeigt er sich
nackt und sorgt für Aufsehen: Sein Körper
erweist sich als unförmig, vorn ist er ge-
schlechtslos, dafür hat er hinten ein Ringel-
schwänzchen – und einen Hang zur Flatu-
lenz. Der eigenwillige, teils groteske Humor
von Sokurows Adaption zeigt sich besonders
an dieser vom russischen Akteur und Tänzer
Anton Adasinsky gespielten Gestalt, die
Faust beständig umkreist, herausfordert,
verlockt: Der packende Pas de deux der bei-
den im Auftreten so gegensätzlichen und ei-
nander doch ergänzenden Figuren sorgt für
den Sog des Films, selbst wo selbstbewusst
statisch in theatralischen Konfrontationen
verharrt wird – vor allem bei Debatten über
das Wesen der Macht. Die unglaubliche
Tonspur erzeugt indes einen anderen Stru-
del: Ganz auf Deutsch nachsynchronisiert,
mit vielen Schichten, die ermöglichen, dass

Grüblerischer Wanderer: Johannes Zeiler als Faust m

„Faust“-Diskussion
Der Venedig-Siegerfilm „Faust“ läuft ab
m 2012 mit „Anna
nitzlers „Reigen“
er Loidolt endet 2015.
der mit seiner Bühnenfassung von Doderers
„Strudlhofstiege“ in Reichenau großen Er-
folg hatte, bearbeitet Tolstois gewaltigen Ro-
man, Hermann Beil inszeniert.

Peter und Renate Loidolt betreuen die
Festspiele noch bis 2015 und werden sich
dann in den Aufsichtsrat zurückziehen. Es
werde keine Ausschreibung geben, so Peter
Loidolt, man werde selbst auf die Suche
nach einem geeigneten Nachfolger gehen.
Das Festival hat mit zuletzt circa 40.000 Be-
suchern eine Eigendeckung von 85 Prozent.

Der Streit mit dem Land wurde beigelegt
Das Land NÖ, mit dem das Ehepaar Loidolt
nach Kontroversen, wie es erklärte, „Frieden
geschlossen hat“, entspreche in der finan-
ziellen Bedeutung einem „Groß-Sponsor“.
Daher fühle man sich, auch bei der Nachfol-
geregelung, nicht an etwaige Vorschriften
gebunden und: „Wir lassen uns nicht hi-
neinregieren“, betonten die beiden.

Den Verlust des Südbahnhotels am
Semmering im Vorjahr – der Eigentümer zog
nach zehn Jahren seine Spielgenehmigung
zurück – haben die Festspiele „bestens ver-
kraftet“, erklärte Peter Loidolt. Es gab sogar
eine Steigerung der Besucherzahlen. Eine
weitere Spielstätte werde nicht gesucht. bp

Freitag in den heimischen Kinos. Das Wiener
Filmcasino präsentiert dazu am Sonntag, dem
15. Jänner um 18 Uhr eine Podiumsdiskussion
rund um Alexander Sokurows radikale
filmische Goethe-Interpretation und andere
Deutungen. Der Hauptdarsteller des Films,
Johannes Zeiler, wird teilnehmen, außerdem
u. a. Andreas Beck vom Schauspielhaus Wien,
der Dramatiker Ewald Palmetshofer, der
Sokurow-Experte Olaf Möller sowie „Presse“-
Filmkritiker Christoph Huber. Moderation:
„Presse“-Theaterspezialist Norbert Mayer.
nämlich einer Partnervermittlung „für
Singles mit Niveau“!

Die können dann von Onkel Char-
lies Nachfolger Walden Smith auch
gleich etwas lernen: Um Frauen aufzu-
reißen, muss man beileibe keine Flirt-
schule besucht haben. Man braucht
nur: ein Gesicht wie Ashton Kutcher,
Faust häufig ins Zwiegespräch mit im Vo-
rübergehen aufgeschnappten Dialogen tritt.
(Wobei viele der berühmtesten Goethe-Sät-
ze in den Hintergrund verbannt werden.)

Goethes Ideen auf den Kopf gestellt
Sokurow fusioniert die beiden kinematogra-
fischen Faust-Traditionen: Der bühnennahe
Ansatz – wie bei der berühmten Filmversion
der Gründgens-Theaterinszenierung – ist da
noch zu spüren, aber dann drängt Sokurow
mit virtuosen Kamera-Choreografien und
verblüffenden Ideen zur fantastischen Les-
art, für die etwa F. W. Murnaus überragen-
der Faust-Stummfilm steht: So gehört der
tragischste Moment eigentlich Wagner (sehr
gut: Georg Friedrich), der über seinen ster-
benden Homunkulus in Tränen ausbricht.

Ist er etwa der Menschenformer, als den
Sokurow hier Faust absichtlich nicht zeigt?

it seinem Gretchen (Isolda Dychauk). [ Polyfilm ]
ORF: 1316 Mitarbeit
und der Küniglberg
Sanierung. Schon bald müssen 600 O
Das ORF-Zentrum am Küniglberg ist sanie-
rungsbedürftig – und zwar so sehr, dass
schon in wenigen Wochen, ab April, mit den
Instandhaltungsarbeiten begonnen werden
muss. ORF-Chef Alexander Wrabetz infor-
mierte seine Mitarbeiter am Mittwoch in
einem E-Mail, dass der Bauteil I (das sechs-
stöckige Hauptgebäude, in dem Geschäfts-
führung und Rechtsabteilung untergebracht
sind und sonntags „Im Zentrum“ gedreht
wird) komplett geräumt werden muss und
600 Mitarbeiter abgesiedelt werden müssen.

Eine solche Absiedelung stand schon
seit einigen Wochen im Raum. Dass Wra-
betz seine Mitarbeiter noch vor dem zur Klä-
rung der Sanierungsfrage einberufenen Son-
derstiftungsrat am 20. Jänner informiert,
zeigt, wie dringend gehandelt werden muss.
Offenbar belegen Gutachten den schlechten
statischen Zustand des Hauptgebäudes; so-
lange dort täglich Mitarbeiter ein und aus
gehen, besteht die Gefahr, dass Personen
verletzt werden, wofür der ORF haften
müsste. Durch die Absiedelung der kauf-
männischen Büros – etwa in die leer stehen-
de Meidlinger Kaserne – könnten Redaktio-
nen und ORF-Geschäftsführung auf Zeit
voneinander getrennt werden. Das kommt
vielleicht zur rechten Zeit. Denn der Unmut

Die Faszination von Sokurows Interpretation
liegt auch in ihrem Irritationspotenzial: Der
Regisseur sieht darin eine zeitgemäße Para-
bel auf den Niedergang der europäischen
Kultur – und beschließt damit seine Film-Te-
tralogie, deren andere Teile von Hitler, Lenin
und Hirohito erzählten. Am Ende, vor der ge-
waltigen Kulisse von Islands Geysirland-
schaften, stellt Sokurow Goethes aufkläreri-
sche Ideen auf den Kopf: Sein Faust trium-
phiert. Dann zieht er los in die Welt, um in
die Fußstapfen der Tyrannen zu treten.
einen Körper wie Ashton Kutcher, und
dazu 1,3 Milliarden auf dem Konto. So
ausgestattet kann Mann in der nächst-
besten Bar die ersthübscheste Brünette
anjammern, er sei von der Liehiehiebe
seines Lebens verlassen worden – und
landet prompt mit der Brünetten und
ihrer blonden Freundin im Bett.

Ja, auch Walden Smith ist ein Ma-
cho, so wie Onkel Charlie einer war.
Aber während Letzterer gegen Mittag
aus dem Bett torkelte, nach dem Wo-
chentag fragte und die Telefonnum-
mern seiner Lieblingsprostituierten
samt Beschreibung ihrer „Begabungen“
in seinem Handy gespeichert hatte, ist
Walden eine moderne Version: Ein Ma-
cho, der sich gerne als Softie geriert, als
bedürftiger Bub, als jesusbärtiges Sensi-
belchen. Einer, der aus Liebeskummer
den Tod in den Fluten sucht, es sich
aber anders überlegt, weil das Wasser zu
kalt ist. Von einer Frau erwartet er nicht
nur sexuelle Befriedigung – sie muss
ihm auch Tee kochen und wissen, wel-
ches Shampoo sein mittellang getrage-
nes Haar am besten pflegt. Dafür bietet
Ashton Kutcher auch einiges: zum Bei-
spiel einen Sixpack.
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TV-KRITIK
VON BETTINA STEINER

Der Macho ist tot:
Es lebe der Macho
Onkel Charlie ist begraben – an seiner
Stelle schleppt nun Ashton Kutcher als
Walden Smith die Frauen ab.

D ie Sache fängt ja gut an – bevor sie
überhaupt begonnen hat: Im Wer-

beblock vor „Two and a Half Men“ auf
Pro7 erfahren wir, die beiden ersten Fol-
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Goethe-Verfilm
Faust, wie man
Klassiker-Umdeutung. „Presse“
VON CHRISTOPH HUBER

Durch die Wolken, vorbei an einem in
himmlischen Gefilden hängenden
Spiegel steigt die Kamera aufsehen-

erregend zur Erde hinab. Dann ein harter
Schnitt auf das Geschlechtsteil einer Leiche:
Doktor Faust ist an ihr zu Gange, beim Sezie-
ren will er die Seele finden, betastet dazu die
entnommenen Organe – doch vergeblich. So
nnes Zeiler:
esehen hat

eisgekrönter, radikaler „Faust“.
ung mit Joha

ihn noch nie

Premiere: Alexander Sokurows p
er protestieren –
ist baufällig

RF-Mitarbeiter absiedeln.
der Redaktionen auf die ORF-Geschäftsfüh-
rung ist wegen des umstrittenen Personal-
pakets so groß wie schon lange nicht: Mehr
als ein Drittel aller ORF-Mitarbeiter, nämlich
1316 von 3281, haben die „Liste für einen
unabhängigen ORF“ unterschrieben, darun-
ter 1126 hauptberufliche ORF-Journalisten
und 190 Informationsprogramm-Mitarbei-
ter. Der Redakteursrat bekräftige am Mitt-
woch seine Kritik an der Bestellung des
SPÖ-Stiftungsrates Niko Pelinka zum Büro-
leiter von Wrabetz. Pelinka sei durch seinen
vom „Kurier“ bekannt gemachten Mail-
wechsel mit seinen „Freundeskreis“-Kolle-
gen „endgültig inakzeptabel“ geworden.

In der Nacht auf Mittwoch war die Aus-
schreibungsfrist für den Posten des Chef-
büroleiters zu Ende gegangen. Neben Pelin-
ka sollen Bewerbungen im „niedrigen drei-
stelligen Bereich“ für den Posten eingegan-
gen sein, es werde jedenfalls ein Hearing der
Kandidaten geben, sagte ORF-Sprecher
Martin Biedermann. Kritik an den Vorgän-
gen übt auch der Österreichische Frauen-
ring. Da bei den Postenvergaben keine
Rücksicht auf die geforderte Frauenquote
genommen wurde, könne der ORF-interne
Gleichstellungsplan in den nächsten Jahren
gar nicht zum Tragen kommen. APA/awa

Eine interessante Ausgangsbasis für
die neue Staffel also. Recht zünden woll-
ten die ersten beiden Folgen trotzdem
nicht. Das lag an ein paar allzu alten
Gags („Hast du auch so einen Summton
in beiden Ohren“ – „Ich versteh dich
nicht! Ich hab einen Summton in beiden
Ohren!“). Aber auch daran, dass Kut-
cher spielt, als hätte man ihm Botox ge-
spritzt. Wobei – modern wäre das auch.
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